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Kap.  I. 

Backsteinbauten. 

Allgemeines. 

Im  dritten  Bande,  in  welchem  es  sich  um  die  Formen  in  natürlichem  Stein  (Quader) 
handelt,  ist  gezeigt  worden,  wie  dieses  Material  die  führende  Rolle  in  der  Entwicklung  der 
Baukunst  eingenommen  hat. 

Die  charakteristischen  Erscheinungen  der  Technik  wurden  bedingt  durch  die 
Struktur  des  Steines,  seine  rückwirkende  Festigkeit  und  seine  verhältnismässig  grossen  Ab- 
messungen zum  Bauganzen. 

An  die  aus  dem  Steinbruch  gewonnenen  Werkstücke  wurden  Stoss-  und  Lager- 
flächen angearbeitet  und  durch  wechselweises  Uebereinanderlegen  derselben  ein  geschich- 
tetes Mauerwerk  erzielt. 

Das  Wesentliche  dieser  Technik  besteht  also  in  der  Bearbeitung  von  Flächen 
durch  Stückarbeit,  die  von  ganz  unregelmäßig  vortretenden  Begrenzungsflächen  beginnt. 

Die  Backsteintechnik  geht  dagegen  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus. 

Der  Ton,  aus  dem  die  gebrannten  Steine  hergestellt  werden,  wird  im  feuchten 
plastischen  Zustande  in  eine  Hohlform  geknetet,  aus  dieser  ausgehoben,  an  der  Luft  ge- 
trocknet und  im  Ofen  gebrannt.  Dadurch  entsteht  aus  der  breiigen  Tonmasse  ein  fester 
Stein,  der  den  Einflüssen  der  Witterung  Widerstand  zu  leisten  imstande  ist. 

Das  Charakteristische  dieser  Erzeugung  liegt  also  in  der  Umbiidung  eines  ver- 
gänglichen Materiales  in  ein  dauerhaftes;  ferner  in  der  Herstellung  der  gewollten  Kunst- 
form durch  Vermittlung  einer  negativen  Reliefform. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  die  aus  dem  Quader  gearbeiteten  Gesimse  und 
Ornamente  nach  verschiedenen  Richtungen  hinter-  und  unterschnitten  werden  konnten, 
während,  wenn  solche  in  Ton  in  einer  Form  hergestellt  wurden,  dieselben  nur  nach 
einer  Richtung  aus  der  Form  frei  auszuheben  sind. 

Die  Wirkung  dieser  in  Ton  gepressten  Kunstformen  wird  gegenüber  denen,  welche 
in  Quader  hergestellt  werden,  immer  etwas  sehr  Lebloses  haben,  weil  sich  das  Ornament 
nicht  so  frei  vom  Hintergrund  zu  lösen  vermag,  wie  bei  der  Quaderarbeit  und  ersteres  der 
tiefen  Schatten  entbehrt. 

Wie  wir  später  noch  sehen  werden,  hat  die  Technik  des  Tonformens  sehr  viel  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Metallformen  und  -giessen. 

Aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  die  grosse  Aehnlichkeit,  die  Ornamente  und  Ge- 
simse in  gebranntem  Ton  und  Gusseisen  zueinander  haben. 

Beim  Eisenbau  werden  wir  auf  diese  Beziehungen  zurückgreifen. 

Haben  wir  hier  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Quaderbau  und  dem  Backstein- 
bau festgestellt,  so  liegt  andererseits  in  der  Grundlage  der  Mauerkonstruktion  ihre  grösste 
Aehnlichkeit. 


1 


2 


IV 


Beide  Materialverbindungen  bestehen  aus  horizontal  geschichteten  Steinen,  die 
untereinander  in  Höhe  und  Breite  sich  im  Verbände  befinden  und  durch  Klammern  oder 
Mörtel  vereinigt  werden. 

Ist  aber  auch  die  Konstruktionsgrundlage  die  gleiche,  so  ist  der  Eindruck,  den 
ein  Backsteinmauerwerk  gegen  den  eines  Quadermauerwerks  auf  uns  macht,  doch  ein 
ganz  gewaltig  anderer,  weil  hier  wesentlich  die  absolute  Grösse  der  Steine  in  Betracht 
kommt. 

Besonders  das  durch  Form  und  Farbe  bedingte  Hervortreten  der  Fugen  bei  dem 
Backsteinbau,  die  beim  Quaderbau  kaum  zu  bemerken  sind,  trägt  dazu  bei,  einen  grossen 
Unterschied  in  der  Erscheinung  beider  Ausführungsarten  herzustellen. 

Sowohl  für  die  Grösse,  wie  für  die  Abmessungen  der  Steine  in  ihren  Längen, 
Breiten  und  Höhen  haben  wir  beim  Backsteinbau  zwei  Gesichtspunkte  festzustellen : 

Es  gibt  sog.  „einhändige“  und  „zweihändige“  Steine.  Erstere  sind  so  klein,  dass 
sie,  ihrer  Grösse  wie  ihrem  Gewichte  nach,  vom  Arbeiter  mit  einer  Hand  gehalten  und 
vermauert  werden  können. 

Die  Steine  der  zweiten  Gruppe  sind  so  gross  und  schwer,  dass  sie  nur  mit  zwei 
Händen  zu  bewegen  sind. 

Im  Altertum  bis  spät  in  das  Mittelalter  hinein  hat  man  letzteren  Steinen  den 
Vorzug  gegeben,  während  man  in  neuerer  Zeit  nur  den  einhändigen  Stein  zur  Anfer- 
tigung von  Mauerwerk  massenweise  herstellt. 

Die  Grundlage  für  diesen  ist  jetzt  das  Normalprofil  von  25:12V 2 und  7 cm. 

In  den  Ruinen  von  Babylon  finden  sich  Steine  von  40  cm  Länge,  25  cm  Breite 
und  12  bis  15  cm  Höhe. 

Eine  zweite  Form  der  Steine  ist  plattenförmig.  Die  Platten  haben  eine  Breite 
von  40  bis  70  cm  bei  nur  3 — 5 cm  Höhe  und  sind  quadratisch  oder  dreieckig  geschnitten. 
Diese  Formen  wurden  in  Assyrien  und  im  alten  Rom  sehr  viel  benutzt. 

Je  flacher  die  Steine,  desto  höher  sind  gewöhnlich  die  sie  verbindenden,  aus 
Mörtel  bestehenden  Fugen. 

Während  die  altrömischen  Steine  von  4 — 5 cm  Höhe  mit  2 cm,  oft  sogar  mit  noch 
stärkeren  Fugen  vermauert  wurden,  geben  wir  unseren  7 — 8 cm  hohen  Steinen  nur  eine 
Fugenhöhe  von  70 — 100  mm. 

Immerhin  trennt  die  helle  Mörtelfuge,  noch  auf  weite  Entfernung  sichtbar,  jeden 
Stein  von  seinem  Nachbar  und  gliedert  dadurch  die  vertikale  Mauerfläche,  überzieht  sie 
sozusagen  mit  einem  hellen  Netz. 

Passt  eine  solche  Erscheinung  nicht  zu  dem  gewollten  künstlerischen  Ausdruck, 
so  ist  wohl  auch  die  ganze  Fläche  mit  einem  Putz  überzogen. 

Wie  bei  der  Entwicklung  der  Baukunst  überhaupt,  so  hat  die  Veredlung  der  Back- 
steinkonstruktion zunächst  mit  der  Anwendung  der  Farbe  begonnen. 

An  den  Palästen  zu  Ninive  sehen  wir  noch  keine  vorspringende  Gesimse,  nur 
farbige  Archivolten,  die  aus  glasiertem  Backstein  hergestellt  sind  und  bei  denen  die  Fugen 
das  Muster  beliebig  durchqueren. 

Ebenso  sind  dort  die  Krönungsgesimse  nicht  durch  Ausladungen,  sondern  durch 
Silhouettebildung  hergestellt.  Siehe  Band  III. 

Das  sehr  kleine  netzförmige  Gefüge  des  Backsteinverbandes  hat  man  durch  An- 
wendung verschiedener  Farben  in  einen  grösseren  Massstab  zusammenzufassen  gesucht. 
Die  gewöhnliche  Farbe  der  Steine  schwankt  mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt 
des  Tons  an  Eisen  zwischen  hellgelb  und  dunkelrot. 

Durch  das  sog.  Schmauchen  der  Steine,  d.  h.  das  Imprägnieren  derselben  mit 
feinen  Kohlenteilchen,  erhält  man  noch  graue  bis  schwarze  Töne. 

Diese  Farben  in  Verbindung  mit  dem  üblichen  Kreuz-  oder  Blockverband  geben 
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Fig  1. 

Backsteinverbände  in  verschiedenen  Mustern  und  Farben. 
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Fig.  2. 

Backsteinfüllungen  in  Fachwerksbauten. 


IV 


5 


Fig.  3. 


Fig.  4. 

Fig.  3 Maurisches  Mauerwerk  (Toledo). 

Fig.  4.  Netzförmiges  Mauerwerk  in  Lava  mit  Backstein-Ecke  aus 
dem  Kaiserl.  Römischen  Palast  in  Ostia. 


das  Mittel,  grössere  Muster,  welche  die  Fläche  beleben  und  charakteristisch  für  den  Back- 
stein sind,  zu  erzielen. 

Fig.  i stellt  eine  Auswahl  der  hier  in  Betracht  kommenden  Flächenmuster  dar. 

In  der  nordischen  Fachwerkarchitektur,  die  ihre  Gefache  auch  häufig  mit  Back- 
stein aussetzt,  ist  die  Belebung  der  Fläche  dadurch  erreicht,  dass  die  Steine  der  Recht- 
ecke und  Dreiecke  in  Rahmen  und  Füllungen  gelegt  sind,  wie  Fig.  2,  eine  Reihe  Braun- 
schweiger Beispiele,  zeigt. 

Solche  Musterungen  haben  die  Römer,  wie  auch  die  Mauren  dadurch  zu  er- 
reichen gesucht,  dass  sie  die  Ecken  und  in  der  Höhe  wiederkehrende  Binderschichten 
zwischen  unregelmäßiges  Stampfmauerwerk  (Beton)  einlegten,  Fig.  3,  oder  aus  Lava 
netzförmiges  Mauerwerk  herstellten,  Fig.  4. 

Diese  Musterungen  übertrugen  zuerst  die  Sarazenen  und  Mauren  in  das  Relief, 

Fig-  5- 

Nach  ihnen  sind  solche  Ausführungen  in  gotischer  Zeit  vielfach  gemacht,  Fig.  6 und  7 
und  auch  die  Renaissance  hat  sich  dieses  Mittels  bedient,  um  Backsteinmauerflächen 
zu  beleben. 
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Backsteingesimse. 

Erst  in  römischer  Zeit  hat  man  begonnen,  auch  Gesimse  aus  Backstein  herzu- 
stellen; wenngleich  solche  zunächst  vielfach  überputzt  oder  durch  natürliche  Quader  ver- 
stärkt wurden. 

(Pantheon  Bd.  III  Fig.  87.) 

Das  Schwierige  der  Herstellung  weit  vorspringender  antiker  Gesimse  lag  in  dem 
kleinen  Format  und  in  den  im  Verhältnis  zur  Ausladung  nicht  genügend  widerstands- 
fähigen Backsteinen. 

Besonders  traten  diese  Unzuträglichkeiten  bei  der  hängenden  Platte  zu  Tage. 
Diese  ist  von  weit  grösserer  Höhe  und  Ausladung  als  die  übrigen  Reiheglieder  (Eierstab, 
Blätterstab  usw.). 

Die  Anfertigung  der  Backsteine  und  ihre  Vermauerung  setzt  ferner  eine  gleiche 
Höhe  der  Schicht  voraus.  Dagegen  bedingen  grosse  Gebäude  auch  grosse  hohe  Profile, 
kleine  dagegen  auch  kleinere,  wie  die  Schichthöhe  der  Backsteine  sie  nicht  bietet. 

Die  Backsteintechnik  steht  also  auch  dem  Kunstbedürfnis  diametral  entgegen. 

Dazu  kommt  ferner  noch  die  sehr  häufige  vertikale  Teilung  durch  die  Stossfugen. 
Besonders  ungünstig  wirkt  diese  Teilung  wiederum  bei  der  Hängeplatte,  die  deshalb  auch 
mit  Pfeifen  oder  Hohlkehlen  verziert  werden  muss,  um  die  durch  ungleiches  Schwinden 
beim  Brennen  und  unregelmässige  Vermauerung  notwendig  entstehenden  Abweichungen 
von  der  geraden  Fluchtlinie  zu  verbergen.  Diese  hat  aber  in  ihrer  Einfachheit,  im  Wider- 
spruch zu  dieser  Dekoration,  den  ruhigen  Konstruktionsmittelpunkt  in  fast  allen  antiken 
Gesimsen  zu  bilden. 

Macht  somit  die  hängende  Platte  in  der  Antike  die  Hauptschwierigkeit  bei  der 
Herstellung  der  Backsteingesimse,  so  verursachen  in  der  Gotik  die  grossen  Hohlkehlen 
in  den  Fenster-  und  Türleibungen  ebensolche  Uebelstände. 

Dieselben  müssen  von  einer  Reihe  nebeneinander  gelegter  Kreisbogenstückchen 
gebildet  werden,  durch  die  Menge  der  Fugen  aber  wird  das  Gesamtbild  der  Hohlkehle 
unterbrochen. 

Von  den  antiken  Gesimselementen  sind  die  Zahnschnitte  und  ähnliche  Figuren 
am  leichtesten  herzustellen  und  am  wirkungsvollsten  zu  verwerten,  Fig.  8. 

Pyramiden,  Prismen,  Diamantschnitte,  Zickzacke,  laufende  Rosetten,  Eier-  und 
Blätterstäbe,  Perlschnüre  sind  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  zu  fabrizieren,  so  lange  sich  diese 
Formen  der  feststehenden  Höhe  der  Mauerschicht  anschliessen,  wie  Fig.  9 zeigt. 

Vergleichen  wir  nun  aber  auf  Fig.  10  das  Resultat  für  den  antiken  Formenkreis 
und  denjenigen  der  Renaissance,  so  ist  dasselbe  monoton,  ausdruckslos,  während  die 
gotischen  Gesimse,  Fig.  80,  in  ihrer  Zusammenstellung  und  im  Vergleich  zu  den  Quader- 
gesimsen etwas  Rohes  und  Zerhacktes  haben. 

Die  gotische  Kunst  weist  beim  Zusammenbau  der  Einzelformen  vielfach  auf  mau- 
rische Gewohnheiten  zurück,  sie  verziert  Flächen  mit  Reliefmustern  und  verschlingt  diese 
ineinander,  wodurch  das  ganze  Kunstwerk  einen  einheitlichen  Charakter  erhält  und  die 
vielen  Fugenteilungen  einen  rhythmisch-harmonischen  Ausdruck  erlangen. 

Diese  Hinzunahme  von  Relief  und  Farbe  trägt  dazu  bei,  das  Gesamtbild  eines 
Backsteinbauwerks  in  allen  Teilen  möglichst  vielseitig  durchzubilden. 
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Fig.  8.  Zahnschnitte  in  Backstein. 
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Flg.  9.  Verschiedene  Formensteine  (Schnüre). 


Aber,  wie  schon  vorher  be- 
merkt, bleiben  die  horizontalen 
Gesimse,  sowie  die  Fenster-  und 
Türeinrahmungen  immer  die 
schwächste  Seite  der  Backstein- 
bauten. 

Dagegen  zeichnen  sie  sich 
vornehmlich  in  gotischer  Zeit 
durch  die  Eigenart  der  Haupt- 
gesimse und  Giebellösungen  aus. 

Letztere  ist  im  Aufschneiden 
der  Dachschrägen  auf  die  hori- 
zontale Traufe  von  Anfang  des 
flachen  griechischen  Giebels  be- 
ginnend bis  hin  zum  steilen  goti- 
schen Giebel  niemals  vollkommen 
gelöst. 

Der  abgetreppte  oder  mit 
steigenden  Zinnen  versehene 
Backsteingiebel  geht  dagegen 
viel  organischer  mit  der  hori- 
zontal krenelierten  Mauer,  die 
das  Dach  hinter  sich  versteckt, 
zusammen.  Ein  Analogon  fin- 
den diese  spätgotischen  nord- 
deutschen Backsteingiebel  in 
den  englischen  Quadergiebeln 
aus  gleicher  Zeit. 

Figur  io  gibt  Sockelgesimse, 
die  aus  einfachen  Mustern  zu- 
sammengestellt sind.  Gurt-  und 
Hauptgesimse,  die  auch  mit 
Hilfe  ähnlicher  einzelner  Mo- 
tive hergestellt  wurden,  wie 
Fig.  ii  zeigt. 

Auf  Fig.  12  ist  eine  moderne 
Giebellösung,  sowie  auf  Fig.  13 
sind  zwei  Fensterbögen  darzu- 
stellen versucht,  die  ebenfalls 
ihre  grossen  Mängel  haben. 

In  den  Unzuträglichkeiten, 
die  allen  Backsteinbauten  jeg- 
licher Stilgattung  anhaften,  er- 
kennen wir  einen  gemeinsamen 
Familienfehler,  der  sich  schon, 
abgesehen  von  der  Farbe,  auf 
weite  Entfernungen  hin  bemerk- 
bar macht.  Es  fehlt  diesen 
Bauten  die  grosse  Schatten- 
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Fig.  10. 

Römische  und  Renaissance  Profilsteine  und  Sockel. 
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Fig.  11. 

Renaissance-Gesimse. 
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Fig.  12. 

Renaissance-Giebel. 
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Fig.  13. 

Renaissance- Bogenfenster. 
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Wirkung  des  Details,  während  die  Ausbildung  der  Silhouette  im  Vordergründe 
stehen  sollte. 

Ueberall  und  bei  jeder  Stilart,  wo  wir  Backsteinformen  finden,  kommen  zugleich 
Mischbauten  vor,  die  aus  Quadern  und  Backsteinen  gemeinschaftlich  hergestellt  sind, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Mauerflächen  in  Backsteinen  aufgeführt,  die  Gesimse  da- 
gegen aus  Quadern  hergestellt  werden. 

Durch  dieses  Mittel  umgeht  man  freilich  die  Mängel  der  Backsteintechnik,  aber  so 
lange  man  im  Bannkreise  der  Backsteinformen  bleibt,  erzielt  man  nicht  die  grossen  Er- 
folge der  Quadertechnik,  die  in  der  Licht-  und  Schattenwirkung  ihren  Grund  und  ihre 
Ursache  finden. 

Es  ist  bislang  nur  von  den  gewöhnlichen  Backsteinverbindungen  und  deren  Pro- 
filen die  Rede  gewesen. 

Schon  in  frühen  Zeiten  hat  sich  jedoch  die  Terrakottatechnik  öfters  zur  Bildung 
von  Kunstformen,  besonders  Dachbedeckungen  und  im  Kunstgewerbe  zur  Herstellung 
keramischer  Produkte  zu  einer  hohen  Stufe  ausgebildet. 

Das  waren  jedoch  gegenüber  den  Fortschritten,  welche  die  Technik  in  Ton,  Stein- 
gut, Fayence,  Porzellan  und  Glas  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat,  nur  kleine 
Erfolge. 

Die  Ergebnisse  in  diesen  technischen  Fabrikationsmethoden  sind,  was  Form  und 
Farbe,  sowie  Dauerhaftigkeit  des  Materials  anbetrifft,  heute  so  gross,  dass  es  nur  zu  be- 
wundern ist,  wie  die  Architektur  bislang  so  geringe  Verwendung  von  diesen  Fabrikaten 
gemacht  hat. 

Fast  in  allen  modernen  Staaten  Europas  und  selbst  in  Amerika  haben  diese  Fa- 
brikate im  Kunstgewerbe  Ausserordentliches  geleistet. 

Es  sollte  nur  der  Anregung  bedürfen,  um  auch  bei  uns,  wie  bereits  in  England 
begonnen,  die  Fayence-  und  Porzellanarbeiten  für  die  Baukunst  praktisch  zu  verwerten. 


Kap.  II. 

Backsteinbau  in  Italien. 

Geschichtliches. 

Die  ältesten  Backsteinbauten  sind  uns  im  Tale  des  Euphrat,  in  Babylon,  Ninive  usw. 
überliefert. 

Es  handelt  sich  bei  den  Ruinen  der  dort  ausgegrabenen  Paläste  um  die  Herstel- 
lung kolossaler  starker  Mauern  aus  lufttrockenen  Steinen. 

Auch  die  Alabasterreliefs,  nach  denen  wir  imstande  sind,  uns  ein  ungefähres  Ge- 
samtbild dieser  Bauten  im  Geiste  herzustellen,  geben  uns  keinen  Anhalt  über  plastische 
Gesimseformen. 

Im  Gegenteil  müssen  wir  aus  Ueberresten  von  Bögen  schliessen,  dass  die  Kämpfer 
und  Archivolten  von  farbigem  Ton,  d.  h.  aus  emaillierten  Backsteinen  hergestellt  waren, 
wie  Fig.  14  und  15,  Bel.  III,  klarstellt. 

Aus  dem  Niltal  haben  wir  kaum  nennenswerte  Bauten  in  Backsteinen  zu  ver- 
zeichnen, wohl  weil  der  natürliche  Stein  allerorten  leicht  zu  beschaffen  war. 

Von  Kunstformen  griechischer  Backsteinbauten  sind  uns  nur  Dachbedeckungen, 
sowie  deren  First  und  Traufenverkleidungen  bekannt. 


Fig.  14. 

Schatzhaus  von  Oela.  Verkleidung  des  Giebels  mit  Terracotta.  Nach  Olympia  1. 
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Fig.  1 5. 

Wasserrinnen  mit  Wasserspeiern  aus  gebranntem  Ton.  Nacli  Niccolini,  Pompeji. 

Es  gibt  von  solchen  Konstruktionen  noch  eine  grosse  Menge  Beispiele,  die  alle 
darauf  hinauslaufen,  Sparren  bezw.  Balken  mit  gebrannten  Ionplatten  (Terrakotta)  zu 
überdecken  oder  zu  überziehen,  in  möglichstem  Anschluss  an  die  sonst  übliche  Quader- 
konstruktion. 

Die  Verkleidung  des  Giebels  des  Schatzhauses  von  Gela  zu  Olympia  mag  ein 
solches  Beispiel  geben.  Fig.  14. 

Die  ornamentalen  Formen  sind  auf  diese  Platten  in  farbiger  Glasur  aufgebrannt, 
ähnlich,  wie  es  bei  den  griechischen  Tonvasen  der  Fall  ist. 
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Fig.  16. 

Baekstein-Gesi  mse. 
Amphitheatrum 
#1  castrense. 

Aus  Handb.  d.  Arch. 


In  Rom  hat  man  diese  Konstruktionen  in  analoger  Weise  hergestellt,  jedoch  die 
farbigen  Ornamente  in  plastische  übersetzt. 

In  den  Ueberresten  von  Pompeji  haben  sich  eine  Menge  solcher  Scherben  erhalten. 

In  der  Charakteristik  schliessen  sie  sich  dem  Wanddekorationsstil  an.  Fig.  15 
giebt  Abbildungen  von  Platten  mit  Löwenköpfen,  welche  die  unteren  Endigungen  der 
Dachüberstände  eines  Impluviums  bildeten. 

Die  Dachbedeckungen  selbst  hier  weiter  zu  verfolgen,  würde  den  Rahmen  dieser 
Betrachtungen  überschreiten. 

Abgesehen  von  den  ungeheuren  Backsteinmauermassen,  aus  denen  der  Kern  fast 
sämtlicher  Ruinen  Roms  besteht,  ist  kaum  Nennenswertes  von  Kunstformen  in  diesem 
Materiale  auf  uns  überkommen. 

Wie  im  dritten  Bande  gezeigt  ist,  wurden  diese  Mauern  mit  Marmorplatten  und 
Gesimsen  überzogen,  so  dass  für  eine  besondere  Backsteintechnik  kein  Raum  blieb. 

Nur  zwei  Bauwerke  sind  für  uns  von  Wichtigkeit,  indem  bei  ihnen  auch  die  Ge- 
simse ohne  Putz,  nur  aus  geformten  Backsteinen  angefertigt  sind. 

Das  Amphitheatrum  castrense,  Fig.  16,  hat  eine  korinthische  Säulenordnung,  bei 
der  sowohl  Ivapitäle,  wie  auch  die  horizontalen  Architrave  aus  Backsteinschichten  her- 
gestellt sind.  Dass  eine  solche  Ausführung  nicht  konstruktiv  genannt  werden  kann,  liegt 
klar  auf  der  Hand. 

An  der  Via  Appia  liegt  der  Tempel  des  Deus  rediculus,  der  ebenfalls  ganz  in 
Backstein  erbaut  ist. 

Die  Gesimse  werden  von  Durm  und  Piranesi  in  vielen  Punkten  verschieden 
wiedergegeben.  Fig.  17.  Nach  Piranesi  I,  Tafel  VII.  Fig.  18.  (Vergl.  auch  Durm,  Die 
Baukunst  der  Etrusker  und  Römer,  Seite  159,  Fig.  131.) 

Die  Gesimse  stehen  im  allgemeinen  steil  mit  geringer  Ausladung. 

Bei  den  Eierstäben  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall.  Um  diese  für  das  Auge  des 
Beschauers  grösser  erscheinen  zu  lassen,  hat  man  ihnen  eine  grosse  Ausladung  gegeben. 

Als  nach  dem  Untergänge  des  römischen  Reichs  ganz  Italien  verwüstet  war  und 
alle  Zustände  durch  die  Verarmung  des  Landes  auf  das  stärkste  beeinflusst  wurden,  übten 
diese  Verhältnisse  naturgcmäss  auf  die  Baukunst  eine  bedeutende  Rückwirkung  aus,  wie 
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wir  dies  schon  im  dritten  Bande  bei  den 
Hausteinbauten  gezeigt  haben.  Auch  die 
Backsteinbauten,  zu  denen  die  ältesten 
Basiliken  Roms,  Ravennas,  Venedigs  usw. 
gehören,  geben  ein  Spiegelbild  von  den 
übrigen  politischen  Verhältnissen,  die  sich 
bis  ins  VIII.  oder  IX.  Jahrhundert  gleich 
bleiben. 

Fig.  19  stellt  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen aus  dem  IV.  bis  VI.  Jahrhundert 
dar,  bei  denen  die  Gesimse  ohne  Form- 
ziegel nur  mit  den  gewöhnlichen  Back- 
steinen hergestellt  sind;  in  Fig.  20  kommt 
eine  Konsole  dazu,  wodurch  etwas  mehr 
Abwechslung  in  der  Licht-  und  Schatten- 
wirkung erzielt  wird.  Bei  Fig.  21  tritt 
schon  der  Rundbogenfries  mit  in  die  Er- 
scheinung und  deutet  damit  den  Ueber- 
gang  zur  romanischen  Baukunst  an. 

Backsteinbauten  aus  dem  XI.  und  XII. 
Jahrhundert  sind  aber  sehr  wenige  er- 
halten. 

Erst  mit  der  Gründung  freiliegender 
Kastelle  und  befestigter  Städte  am  Ende 
des  XIII.  und  im  XIV.  Jahrhundert  findet 
mit  der  neuen  Bautätigkeit  auch  der  Back- 
steinbau eine  ausgiebige  Verwendung,  be- 
sonders in  den  Talniederungen  und  an 
den  Flussmündungen. 

So  wären  wir  in  die  Zeit  der  Gotik 
eingetreten,  die  aber  trotz  der  grösseren 
Sicherheit  im  bürgerlichen  Leben,  gegen- 
über den  früheren  Jahrhunderten,  immer- 
hin den  Bau  festungsartiger  Konstruktionen  nötig  machte. 

Im  Erdgeschoss  hatten  diese  Bauwerke  ausser  dem  Eingangstor  selten  oder  über- 
haupt keine  Fenster.  Die  Beleuchtung  geschah  von  den  inneren  Höfen  aus.  Dagegen 
bildeten  die  oberen  Geschosse  lange  Reihen  zu  2,  3 bis  4 gekuppelter,  spitzbogiger  Fenster- 
reihen, häufig  mit  reichem  Masswerk  in  den  Bogenflächen. 

Die  dünnen  Trennungssäulchen,  sowie  die  Masswerke  wurden  meist  aus  Marmor 
hergerichtet. 


Fig.  21. 

1.  San  Seputere  Mailand.  Gesimse.  2.  Frühchristliche  Gesimse. 
3.  Kathedrale  von  Brescia.  Gesimse.  Nach  Hübsch. 


Die  Hauptgesimse  bestanden  aus  Bogenfriesen,  die  wiederum  auf  langen  zuge- 
spitzten Konsolen  ruhten  und  von  Zinnen  gekrönt  wurden. 

In  der  ganzen  Anordnung  sowohl,  als  auch  in  der  Durchführung  des  Details  be- 
standen diese  Bauten  aus  einem  Gemisch  gotischer  und  orientalischer  Formen,  die  häufig 
sogar  noch  durch  antike  Einzelformen  bereichert  wurden. 

Wie  die  Fig.  22,  23,  24,  25  zeigen. 

Durch  die  Mischung  so  vieler  heterogener  Formen  haben  diese  Bauten  einen 
eigenartigen  Reiz,  sie  erinnern  sehr  an  die  ziemlich  gleichaltrigen  maurischen  Bauten  in 
Spanien. 
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Fig  22. 

1.  Porta  Pispini  zu  Siena.  2.  Hauptgesimse  davon.  3.  Hauptgesimse  an  der  Porta  Romnna  zu  Siena. 

Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 


Audi  die  Kirchenbauten  aus  annähernd  derselben  Bauzeit  haben  ähnliche  Haupt- 
gesimse, nur  fehlt  ihnen  die  Zinnenkrönung'  und  die  starke  Ausladung,  weil  sie  den  Ver- 
teidigungszwecken nicht  zu  dienen  hatten.  Fig.  26,  27. 

Die  durchschlungenen  Rund-  und  Spitzbogen,  Fig.  26,  aus  Cremona,  S.  Francisco, 
zu  Mantua  erinnern  an  die  Dombauten  in  Palermo. 

Fig.  28  gibt  den  Anfänger  eines  Stichbogens,  der  von  einer  gedrehten  Schnur 
umschlossen  ist  und  auf  einem  dreieckigen  Polster  ruht,  eine  Lösung  der  Verbindung 
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'■  Fig.  23.  2- 

1.  Palazzo  Grotanelli  zu  Siena.  2.  Palazzo  Via  Ricasoli  47  zu  Siena. 
Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 


zwischen  der  Vertikalen  und  dem  Stichbogen,  die  im  Orient  viel  gebraucht,  aber  dort 
eleganter  durchgebildet  wurde. 

Die  Hauptgesimse  auf  Fig.  29,  30  schliessen  sich  denen  auf  Fig.  27  an. 

Die  Beispiele  auf  Fig.  31  und  32  mischen  in  ihren  Verbindungen  noch  mehr 
Renaissanceformen  mit  denen  der  Gotik  und  reichen  schon  bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts hinein. 
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Fig.  24. 

Fenster  des  Palazzo  Rocca  Salimboni  zu  Siena.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 

Immer  mehr  und  mehr  verschwinden  die  letzten  Spuren  der  Gotik.  Kämpfer  und 
Kapitale,  Archivolte  und  horizontale  Gesimse  nehmen  ganz  den  Charakter  der  Renaissance 
an,  ohne  jedoch  schon  jetzt  den  Kanon  der  Säulenordnungen  der  Hochrenaissance  zu 
befolgen.  So  sehen  wir  den  Diamantschnitt,  Flechtwerke,  gedrehte  Taue  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Blattreihungen  in  häufig  unverstandenem  Gemisch  und  grosser 
Ueberladung  Vorkommen,  wie  Fig.  33,  34,  35,  36,  37,  38  zeigen. 

In  Mailand  ist  das  Ospedale  Maggiore,  Fig.  39  und  40,  der  reichste  Backstcin- 
und  Terrakottabau,  der  im  Jahre  1456  von  Antonio  Averlino  begonnen  wurde. 

Die  jetzigen  Blendarkaden  mit  zwischenliegenden  Spitzbogenfenstern  erhalten  erst 
ihre  rechte  Bedeutung,  wenn  dieselben  ohne  letztere  offen  gewesen  wären. 


Fi g.  25. 

Haus  Piazza  Cavour  No.  10  in  San  Gimignafio. 
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Fig.  28. 

Gurtgesimse  an  einem  Wohnhause  zu  Cesma.  Archivolte  eines  Stichbogens  zu  Ferrara.  Gesimse  S.  Domenico  zu  Ferrara. 
Archivolte  von  einem  Wohnhause  zu  Ravenna.  Gesimse  aus  Bologna. 
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Fig.  29. 

1.  Hauptgesimse  am  Seitenschiff  von  S.  Giovanni  e Paolo  zu  Venedig.  2.  Hauptgesimse  einer  Kapelle  desselben  Baues. 

Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 

Der  Reichtum  der  Formen  grenzt  an  Ueberladung. 

Der  Ton  zur  Herstellung  der  Gesimse  wird  in  Formen  gedrückt,  aus  diesen  aus- 
gehoben, getrocknet  und  gebrannt,  ohne  auf  das  Gefüge  des  hinterliegenden  Mauerwerks 
Rücksicht  zu  nehmen. 
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Fig.  SO. 


1.  Hauptgesimse  an  S.  Fermo  zu  Verona.  Seitenfassade.  2.  Gurtgesimse  am  Turm  von  S.  Andrea  zu  Mantua. 
3.  Gesimse  von  einem  Hause  via  dell’Academia  zu  Mantua.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 


Es  ist  dies  also  eine  Terrakotta-Inkrustation,  wie  wir  sie  bislang  noch  nicht  kennen 
gelernt  haben.  Dadurch  wird  aber  ein  grosser  Reichtum  an  Formen  ermöglicht. 

Die  Reliefs  sind  in  ihrer  Modellierung  sehr  stark  hervortretend  und  erinnern  da- 
durch an  die  vorhergehende  gotische  Periode. 

Der  Kreuzgang  der  Certosa  di  Pavia,  um  das  Jahr  1470  erbaut,  steht  dem  vor- 
her besprochenen  Bau  seinen  Formen  nach  am  nächsten.  Die  wenigen  unharmonischen 
gotischen  Zutaten  des  letzten  Bauwerks  sind  hier  verschwunden,  so  dass  man  einen  un- 
befangenen Eindruck  frisch  - fröhlicher  Renaissance  erhält,  der  noch  vergrössert  sein 
würde,  wenn  nicht  das  tiefe  Rot  des  Backsteins  den  Eindruck  der  Form  beeinträchtigte. 

Fig.  41,  42. 

Der  Kuppelbau  der  Kirche  Sta.  Maria  della  Grazie,  der  als  Jugendarbeit  des  Bra- 
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Fig.  31. 

1.  Hauptgesimse  von  S.  Michele  zu  Faenza.  2.  Gurtgesimse  am  Falazzo  Caldesi  zu  Faenza.  3.  Archivolte  der  Halle 
im  Hofe  des  Palazzo  Caldesi  zu  Faenza.  4.  Gurtgesimse  Via  S.  Stefano  17  zu  Bologna.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 


mante  gilt,  ist  einer  der  interessantesten  Backstein-  und  Terrakotta -Bauten  der  Früh- 
renaissance. 

Die  Sockelprofile  sind  fast  ganz  in  Hausteinen  gefertigt,  wie  sich  denn  dieses 


Fig.  32. 

Gesimse  im  Museo  Civico  zu  Bologna.  3.  4.  5.  6.  Details  von  Häusern  in  Contrada  Dandini  zu  Cesena. 

Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Fig.  33. 


1.  Rundfenster  an  der  Seitenfassade  von  S.  Apostino  zu  Cretnona.  2.  3.  Archivolten  von  einem  Hause  Via  Ripa  Grande  10 — 12 
zu  Ferrara.  4.  Schornsteinanfang  von  einem  Hause  Via  Ripa  Grande  10-12  zu  Ferrara.  5.  Archivolte  von  einem  Hause 
Via  Bocca  Canale  di  S.  Stefano  18  zu  Ferrara.  6.  Archivolte  von  einem  Hause  Via  Cammcllo  20  zu  Ferrara. 

Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Fig.  34. 

Archivolten  aus  Ferrara,  Bologna  und  Faenza. 
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Fig.  35. 

1.  Arkade  im  Hofe  des  Palazzo  Cosfabili  zu  Ferrara.  2.  Türbogen  Via  Madarna  46  zu  Ferrara.  3.  Türbogen  vom  Palazzo 
Sehifanvia  zu  Ferrara.  4.  Gurfgesimse  aus  Bologna.  5.  Gurtgesimse  vom  Hofe  des  Palazzo  Malvasia  zu  Bologna.  6.  Gesimse 
im  Museo  Civico  zu  Bologna.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Fig.  36. 


Bogenanfänger.  1.  Archivolte  S.  Francesco  zn  Padua.  2.  Portalarchivolte  von  einem  Hause  Corso  della  Ghiara  125  zu  Ferrara. 
3.  Portalarchivolte  vom  Hofe  desselben  Hauses.  4.  Archivolte  vom  Fenster  eines  Hauses  Via  Ripa  Grande  183 — 185  zu  Ferrara. 
5.  Archivolte  von  einem  Hause  Via  Oliveta  9—11  zu  Imola.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Material  bei  Abdeckung  der  horizontalen  Gesimse,  sowie  bei  den  Trennungssäulchen  der 
gekuppelten  Fenster  durch  das  ganze  Bauwerk  wiederfindet. 

Aber  die  breiten  Fenstereinrahmungen,  die  kandelaberartigen  Pilaster  mit  Kapi- 
talen und  Brüstungsfüllungen  sind  von  Terrakotta  gefertigt  in  den  feinsten  Renaissance- 
formen. Fig.  43. 

Das  Hauptgesimse  des  Palazzo  Pollini  zu  Siena,  big.  44,  zeichnet  sich  durch  seine 
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Fig.  38. 

1.  Archivolte  vom  Hofe  des  Museo  Civico  zu  Bologna.  2.  3.  Ourtgesimse  und  Fenstereinfassung  vom  Palazzo 
Pallavicini  oder  Fibbia  zu  Bologna.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Fig.  39. 

Ospedale  Maggiore  zu  Mailand.  Nach  Strack, 


Ziegelbauwerke. 


reichen  Unterglieder  aus.  Auf  diese  ist  ein  hölzernes 
weiten  Dachüberstand  zu  erzielen. 

Dem  vorigen  Beispiel  ist  das  Hauptgesimse  des 
36  zu  Imola,  zwischen  Bologna  und  Ravenna  gelegen, 


Konsolengesimse  gelegt,  um  einen 

Palastes  Caterina  Sforza,  via  Corso 
sehr  ähnlich.  Fig.  45- 


5 


Fig.  40.  Fig.  41. 

Fenster  vom  Palazzo  Fava  Bologna  und  Fries  vom  Hospital  in  Mailand.  Gesimse  von  den  Hofseilen  der  Certosa  bei  Pavia.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Fig.  42. 

Gesimse  von  den  Hofhallen  der  Certosa  bei  Pavia.  Nach  Strack,  Ziegelbauwerke 


Es  fehlt  diesem  Gesimse  nur  das  übertretende  Holzgespärre,  wodurch  die  Wirkung 
der  vielen  Einzelglieder  aufgehoben  wird  und  der  Eindruck  dadurch  zu  massig  erscheint. 

Nördlich  der  Apenninen  bildet  im  Innenlande  die  Stadt  Bologna  einen  Haupt- 
mittelpunkt für  den  Backsteinbau  schon  seit  Beginn  der  Gotik. 

Die  dortigen  Bauten  haben  einen  eigenartigen  Charakter,  den  sie  bis  zum  Schlüsse 
der  Renaissance  beibehielten.  Das  Erdgeschoss  wird  durch  rundbogige  Arkaden  gebildet, 
über  denen  sich  zwei  und  mehr  Geschosse  erheben,  die  mit  einem  reich  profilierten  Ge- 
simse schliessen. 

Das  rundbogige  Fenstermotiv  erhält  eine  Mittelsäule  und  romanisierendes  Mass- 
werk,  die  Kämpferkapitäle  sind  stark  ausgebildet,  ebenso  wie  die  Archivolten.  Heber 
letztere  legt  sich  eine  Schnur,  die  links-  und  rechtsseitig  vom  Kapitäl,  sowie  auf  der 
Bogenmitte  grössere  Rosetten  akroterienartig  umschliesst.  Diese  nochmalige  Umrahmung 
der  Archivolte  ist  typisch  für  Bologna. 

In  der  späten  Renaissance  setzt  sich  zwischen  den  Abakus  der  Pilasterkapitäl 
und  den  Bogen  noch  ein  dreiteiliges  Gebälk,  aus  dem  Architrav,  Fries  und  Kranz  be- 
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Fig.  43. 

Sta.  Maria  della  Grazie  in  Mailand. 


stehend.  Ein  solches  Beispiel  gibt  das  Eingangstor  der  Kirche  Sta.  Catarina  zu  Bologna. 
Es  gehört  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  an.  Fig.  46. 

Ganz  am  Ende  der  Hochrenaissance  wurde  das  Schloss  Carpi  erbaut,  dessen  Ein- 
gangstor Fig.  47  darstellt. 

Die  toskanische  Säulenstellung  mit  zwischenliegendem  schweren,  quaderartig  ge- 
teilten Bogen,  sowie  der  Fries  in  Metopen  und  Triglyphen  geteilt,  besteht  ganz  aus  Back- 
steinmauerwerk. Diese  Art  der  Ausführung  von  Formen  in  einem  Material,  die  dem 
Charakter  desselben  nicht  entsprechen,  ist  natürlich  unstatthaft  und  deutet  auf  den  Ver- 
fall der  Kunst  hin. 


Fig.  44. 

Hauptgesimse  des  Palazzo  Pollini  zu  Siena. 
Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 


Fig.  45. 

Hauptgesimse  vom  Palazzo  Caterina  Sforza  Via  Corso  36  zu  Imola. 
Nach  Strack,  Ziegelbauwerke. 
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Fig.  46. 

Portal  an  Sa.  Catarina  zu  Bologna.  Bogen  und  Friese. 

Ein  ähnliches  Beispiel,  das  die  Backsteintechnik  statt  der  des  Hausteins  über- 
nommen hat  und  damit  vom  Wege  wahrer  künstlerischer  Darstellung  abgekommen  ist, 
bietet  die  Kapelle  und  der  Palazzo  del  Diavolo  in  Siena. 

Die  Terrakottadekoration  des  Frieses  scliliesst  sich  an  diejenige  des  Tempels  des 
Antonin  und  der  Faustina  in  Rom  an.  Fig.  48,  49. 
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Fig.  47. 

Eingangsportal  des  Schlosses  Carpi.  Nach  H.  Semper,  F.  V.  Schulze,  W.  Barth. 
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Fig.  48. 

Kapelle  und  Palazzo  del  Diavolo  in  Siena.  Nach  Strack.  Backsteinbauten 


Fig.  4Q 

Kapelle  des  Palazzo  del  Diavolo  in  Siena.  Nach  Strack,  Backsteinbauten. 
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Kap.  III. 

Backsteinbau  in  Spanien. 

Der  Arabisch - Maurische  Backsteinbau. 

Bei  den  entsprechenden  Quaderbauten  Bd.  III  haben  wir  gesehen,  dass  die 
Mohammedaner  keine  grossen  Künstler  im  Quaderbau  waren,  wohl  meist  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Bearbeitung  dieses  Materiales. 

Um  so  mehr  wurde  von  ihnen  diejenige  Technik  bevorzugt,  die  aus  leicht  gebrann- 
tem Ton  ein  relativ  solides  Baumaterial  herzustellen  sucht. 

Von  nicht  geringem  Einfluss  ist  noch  der  Wunsch  gewesen,  eine  vielfach  ver- 
schiedene Farbenwirkung  durch  das  Material  zu  erzielen. 

Zu  der  einfachen  Backsteintechnik  trat  noch  das  Ueberziehen  von  Platten  mit 
farbigen  Glasuren,  „Azulejos“,  für  Wandbekleidungen  hinzu. 

Der  Ton,  sowie  diese  Glasur  ist  bei  den  maurischen  Platten  so  weich,  dass  die 
Muster  aus  den  vollen  Fliesen  mit  dem  Messer  beschnitten  und  in  Gips  an  der  Wand 
befestigt  werden. 

Ein  interessantes  Beispiel  einer  farbigen  Backsteinfassade  gibt  Fig.  50,  die  den 
Eingang  in  eine  Moschee  in  Kairo  darstellt. 

Selbst  bei  dieser  kleinen  Fassade  hat  man  das  Stalaktitenhauptgesimse  mit  Zinnen- 
krönung aus  Quadern  hergestellt  und  FIolz  für  Anker  und  Balken  in  dieser  Ansicht  ver- 
wertet. 

Noch  mehr  ist  das  Holz  verwendet  bei  Fig.  51,  einen  Frauenerker  darstellend. 
(Moucharaby  in  Alexandria.)  Dieser  Erker  steht  ganz  auf  Balkenkonsolen,  die  Fenster- 
einrahmungen, sowie  die  jedesmalige  sechste  Schicht  und  das  Hauptgesimse  sind  von 
PIolz,  so  dass  wir  es 'eigentlich  mit  einem  Fachwerksbau  zu  tun  haben.  Schön  ist  der  rote 
und  schwarze  Fries  und  die  über  diesem  liegenden  Rosetten  und  dreieckigen  Fensterchen. 

Verfolgen  wir  nun  den  Backsteinbau  der  maurischen  Baukunst  in  Spanien,  so 
finden  wir  vom  IX.  bis  XV.  Jahrhundert  eine  reiche  Ausbeute. 

Schon  in  dem  ältesten  Teil  der  Moschee  von  Cordova  ist  der  Backstein  zu  ge- 
musterten Friesen  und  wechselweise  zwischen  ornamentierten  Quaderschichten  als  Bogen- 
stein benutzt. 

Fig.  52  lässt  aus  der  Ornamentik  ersehen,  dass  wir  es  hier  mit  byzantinischen 
Formen  zu  tun  haben,  deren  Entstehung  noch  vor  der  Entwicklung  der  maurischen  Kunst  lag. 

Aus  der  Blütezeit  dieser  Kunst  stammt  das  einstige  Minarett  der  Moschee  von 
Sevilla,  die  jetzige  Giralda,  mit  außerordentlich  schönen  Fensterumrahmungen  und 
reliefierten  Mauerbekleidnngen,  wie  die  Fig.  53  und  die  Details  Fig.  54  und  Fig.  55  be- 
weisen mögen. 

Wie  diese  Sevillaner  Bauten  aus  dem  Tale  des  Guadalquivir,  so  finden  wir  auch 
im  Ebrotale  zu  Zaragoza  eine  grosse  Menge  höchst  merkwürdiger  Backsteinbauten  aus 
dem  Ende  des  XV.  bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  im  sog.  Mudecharstil  ausgeführt. 

Diese  Stilart,  die  der  reinen  maurischen  Kunst  folgte,  vereinigt  in  sich  die  For- 
men der  letzteren  und  nimmt  dazu  diejenigen  der  Gotischen  und  Renaissance. 

Der  schiefe  Turm  in  Zaragoza,  erbaut  im  Jahre  1 504,  gibt  mit  dem  Gemisch  dreier 
Stilartcn  ein  äusserst  merkwürdiges  Beispiel,  Fig.  56. 
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Fig.  50. 

Eingang  zu  einer  Moschee  in  Cairo.  (In  Backstein  ausgeführt.)  Nach  J.  Bourgoin,  les  arts  arabes- 
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Fig.  51. 

Moucharaby  in  Alexandria.  Nach  J.  Bourgoin,  les  aris  arabes. 


Fig.  52. 

Portalbogen  der  Moschee  von  Cordova.  Nach  Uhde,  Spanien. 
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Fi?.  54. 


Fig.  57. 

Fig.  53.  Fenster  an  der  Giralda,  Sevilla.  Fig.  54.  Backstein- 
bogen  an  der  Giralda,  Sevilla.  Fig.  57.  Puerta  del  Sol,  Toledo. 
Fig.  58.  Backsteinbogen  Sa.  Isabella,  Toledo.  Fig.  59.  Kathe- 
drale von  Zaragoza.  Aeusseres.  Nach  Uhde,  Spanien. 
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Fig.  55. 

Details  von  der  Giralda,  Sevilla. 
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Fig.  56. 

Der  schiefe  Turm  zu  Zaragoza. 
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Fig.  60. 

Kathedrale  von  Zaragoza.  Qesamtansicht. 
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Fig.  61. 

Schlossruine  Coca  bei  Segovia. 
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Fig.  62. 

Ackerbauschule  in  Madrid. 
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Fig.  63. 

Villa  Xifre  in  Madrid 
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Auch  in  Toledo  und  Zaragoza  finden  sich  noch  eine  grosse  Zahl  Backsteinbauten, 
unter  denen  hier  nur  die  Puerta  del  Sol  und  Sta.  Isabella  genannt  werden  sollen,  von 
denen  Fig.  57,  58  und  59  Details  geben. 

Fig.  60  gibt  ein  Gesamtbild  der  Kathedrale  von  Zaragoza  in  dem  reichen,  reliefierten 
Backsteinmuster  und  schliesst  sich  den  vorherigen  Bauten  engstens  an. 

Zu  den  grossartigsten  und  interessantesten  Backsteinbauten  Spaniens  gehören  die 
beiden  mittelalterlichen  Castelle  Coca  bei  Segovia,  Fig.  61,  und  de  la  Mota  bei  Medina 
del  Campo. 

Diese  Bauten  sind  fast  ganz  ohne  Quader  erbaut,  wohl  aber  waren  häufig  einige 
Teile  mit  Putz  überzogen. 

Die  achthundert  Jahre  des  Vorherrschens  der  maurischen  Kunst  haben  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  aufgehört,  ihren  Einfluss  auszuüben. 

In  Madrid  ist  das  Gebäude  der  Ackerbauschule  sehr  harmonisch  in  den  mauri- 
sierenden  Formen  ausgeführt,  Fig.  62,  und  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  hat  der  Pariser 
Architekt  E.  Boesvillwald  für  einen  reichen  Spanier  Xifre  eine  Villa  ganz  in  den  Formen 
der  Alhambra  erbaut.  Fig.  63. 

Auch  ich  habe  versucht,  diese  interessante  Stilgattung  bei  einer  Villa  zu  Braun- 
schweig in  Anwendung  zu  bringen.  Fig.  64. 
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Kap.  IV. 

Backsteinbau  in  Frankreich. 


In  Frankreich  ist  die  Verwendung  des  Backsteins  bis  in  die  frühchristliche  Zeit 
nachzuweisen. 

Am  Temple  St.  Jean  in  Poitiers  finden  sich  am  Fries  und  Giebel  musivische  Ein- 
lagen. (Siehe  Band  III,  Fig.  193.) 

Im  zwölften  Jahrhundert  hat  sich  in  Toulouse  und  Umgegend  der  Backsteinbau 
ein  grosses  Feld  erobert. 

Wenn  wir  von  den  Kunstformen  auf  die  Technik  Rückschlüsse  machen  dürfen, 
so  ist  diese  von  der  südlich  der  Pyrenäen  im  XII.  Jahrhundert  in  grosser  Blüte  stehen- 
den maurischen  Kunst  nach  Frankreich  übergetreten. 


Fig.  65. 

Qlockentiirm  der  Jacobinerkirche  in  Toulouse.  Wach  Viollet-le-Duc. 


Fig.  66. 

Chateau  de  Martainville.  Gesamtansicht.  Nach  L.  Sauvageot,  Palais  et  Chäteaux. 
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Die  Kirche  St.  Saturnin  in 
Toulouse,  sowie  diejenige  der  Jaco- 
biner  dort  geben  schöne  Beispiele. 
Fig.  65. 

Der  Glockenturm  der  letzteren 
ist  ganz  in  maurisch -mittelalter- 
lichen Formen  gehalten,  ohne  je- 
doch den  Quader  ganz  beiseite  zu 
schieben. 

Auch  die  Kathedrale  von  Alby 
im  Departement  Tarn  (XIII.  bis 
XIV.  Jahrhundert),  sowie  eine 
grosse  Zahl  anderer  Gebäude  in 
deren  Umgegend  sind  in  diesem 
Materiale  errichtet. 

Dann  folgt  eine  lange  Pause 
bis  zur  späten  Gotik  und  zum  Be- 
ginn der  Renaissance,  wo  weiter 
nördlich  von  Paris  ausgehend  sich 
der  Backsteinbau  eingebürgert  hat 
unter  den  Regierungen  Franz  I., 
Heinrich  II.  und  IV. 

Das  Schloss  Martainville  liegt 
zwischen  Beauvais  und  Rouen  in 
der  Normandie.  Dasselbe  wurde 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  erbaut. 

Wir  erblicken  in  den  Formen 
sehr  viel  Aehnlichkeiten  mit  dem 
englischen  Tudorstile,  d.  h.  eine 
Mischung  von  gotischen  und 
Renaissanceformen. 

Fig.  66.  (Siehe  Vol.  IV.  PI.  LVI. 
PI.  2 Sauvageot.) 

Die  Fenster-  und  Türeinrah- 
mungen der  Stockwerke  sind  in 
Quadern  ausgeführt,  dasMauerwerk 
in  farbigem  Muster  von  Backstein. 
Auch  die  Schornsteinköpfe  sind  wie  die  gleichaltrigen  Formen  Englands  ganz  in  Back- 
stein hergestellt.  Fig.  67. 

(Siehe  Vol.  IV.  PI.  LIX.  PI.  5 Sauvageot.) 

Das  Schloss  St.  Germain  en  Laye,  in  der  Nähe  von  Paris  gelegen,  das  zum 
grössten  Teile  unter  Franz  I.  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  erbaut  wurde. 

Auch  hier  haben  wir  mit  Konstruktionen  zu  tun,  die  zum  weitaus  grössten  Teile 
aus  Backstein  errichtet  sind.  Nur  die  grösseren  ornamentierten  Platten  und  Wappen  sind 
in  Quadern  eingesetzt. 

I ib-  68  | gjejie  Sauvageot  II.  Bd.  Pi.  7 und  8. 

» 69  f 

Vom  erzbischöflichen  Palais  in  Sens,  das  aus  der  Zeit  Franz  I.  stammt,  aber  erst 
1557  unter  Heinrich  II.  vollendet  ist,  und  von  einem  Schlosse  Beaumesnil  aus  dem  XVII. 


Fig.  67. 

Chateau  de  Martainville.  Schornsteine. 
Nach  L.  Sauvageot,  Palais  et  Chäteaux. 
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Fig-  68.  Fig.  69. 

Chateau  de  Francois.  Kamin.  Seitenansicht  und  Profil.  Chateau  de  Francois.  Schornsteine.  Seitenansicht  und  Details. 

Nach  L.  Sauvageot,  Palais  et  Chäteaux. 
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Palais  archiepiscopal  de  Sens. 


Fig.  70. 

Fassade.  Nach  L.  Sauvageot,  Palais  et  Chäteaux. 


Jahrhundert,  wolle  man  ersehen,  wie  sich  die  Benutzung  farbiger  gemusterter  Mauer- 
flächen während  einer  langen  Zeit  zu  Anfang  der  Renaissance  in  Frankreich  gehalten  hat. 

Fig.  70,  Sens.  (Siehe  Sauvageot  I.  Band  PI.  3.) 

Fig.  71,  Beaumesnil.  (Siehe  Sauvageot.  I.  Bd.  PI.  3.) 

Je  mehr  sich  der  Stil  der  Renaissance  in  Frankreich  einbiirgerte,  desto  mehr  ver- 
schwindet die  Anwendung  der  Backsteintechnik,  da  die  Architekten  sehr  bald  heraus- 
fühlten, dass  sich  diese  Formen  nur  recht  mangelhaft  in  diesem  Materiale  hersteilen  lassen. 
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Fig.  71. 

Chateau  de  Beaumesnil.  Fenster.  Nach  L.  Sauvageot,  Palais  et  Chäteaux. 
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Kap.  V. 

Backsteinbauten  in  England. 

England  ist  durch  den  Reichtum  seiner  Tonlager  bevorzugt  vor  sehr  vielen  Län- 
dern und  trotzdem  ist  der  Bezirk  der  Backsteinbauten  örtlich  und  zeitlich  ein  sehr  kleiner. 

Abgesehen  von  wenigen  untergeordneten  Ausnahmen,  kommt  diese  Bauweise  erst 
in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  dem  Tudorstil  in  Mode.  Während  dieser  kurzen 
Zeit  aber  wird  in  England  mehr  als  in  anderen  Ländern  ein  wahrer  Sport  mit  der  konse- 
quenten Durchführung  der  Formen  in  Backsteinen  ohne  Zutun  von  Quadern  getrieben. 

Mit  den  inneren  Grundrissverhältnissen  der  Bauten  und  dem  Klima  hängt  es  zu- 
sammen, dass  die  Schornsteine  vielfach  an  die  äusseren  Mauern  gelegt  werden  und  dass 
für  jedes  offene  Feuer  eines  Kamins  ein  selbständiges  Feuerrohr  hergerichtet  werden 
muss.  Diese  Schornsteingruppen  bilden,  vom  Fusse  des  Gebäudes  beginnend,  Vorlagen 
vor  der  Mauer  bis  zum  Dach.  Vom  Dache  aus  bilden  die  Schornsteinröhren  freistehende 
kleine  Gruppen  von  Türmen,  die  sehr  wesentlich  zur  Gestaltung  einer  interessanten  Sil- 
houette beitragen  und  besonders  für  freistehende  Villen  und  Kastelle  charakteristisch  sind. 

Der  ältere  Teil  von  Hampton  Court,  der  vom  Kardinal  Wolsey  1530  erbaut  wurde, 
ist  ein  Backsteinbau  von  roter  Farbe  mit  gemusterten  Mauerflächen  und  einer  Reihe  der 
interessanten  Schornsteinköpfe,  die  nicht  zum  wenigsten  zur  malerischen  Gruppierung  des 
Bauwerkes  beisteuern.  Fig.  72. 

Auch  die  Figur  73,  vom  Manor  Flouse  von  East  Barsham,  Grafschaft  Norfolk, 
das  in  den  Jahren  1510 — 1550  erbaut  wurde,  gibt  in  seinen  oberen  Ausladungen  sehr 
interessante  ornamentierte  Backsteintürmchen.  Das  Manor  House  von  Thorpland,  Graf- 
schaft Norfolk,  das  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  erbaut  wurde,  Fig.  74,  wie  auch 
das  Schloss  Thornbury,  Grafschaft  Gloucester,  von  1514  bieten  Schornsteinköpfe  reichster 
Ausstattung,  die  sich  in  keinem  Stil  eines  anderen  Landes  wiederholen.  Fig.  75. 

Wie  in  Frankreich,  so  verliess  man  auch  in  England  sehr  bald  wieder  den  Back- 
steinbau. 

In  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  sich  der  Backsteinbau  nach 
jeder  Richtung  hin  ausgebreitet  und  die  Technik  vervollkommnet. 

In  der  Terrakottatechnik  hat  man  grosse  Reliefplatten  hergestellt,  sowie  die  Ge- 
simse als  hohle  Kasten  geformt  und  über  einem  gemauerten  rohen  Backsteinkern  gehängt. 

So  ist  eine  Verkleidung  in  Ton  entstanden,  die  derjenigen  in  Marmor  der  alt- 
römischen Kaiserpaläste  und  Thermen  sehr  ähnlich  ist. 

Die  Albert-Hall  im  Hydepark  in  London  gibt  für  diese  Technik  das  Hauptbeispiel. 
Man  fühlt  beim  ersten  Anblick  dieses  Bauwerkes  die  dünne  Inkrustation  heraus  und  da- 
mit das  gewisse  Unbehagen,  sowie  der  Unsolidität,  die  auch  bei  jedem  Putzbau  den  Be- 
schauer beschleicht. 

Auch  die  Herstellung  farbiger  Fussböden  aus  Steingut  und  die  Wandverkleidung 
aus  Majolika  haben  in  England  in  den  letzten  Jahrzehnten  grosse  Fortschritte  gemacht 
und  Erfolge  erzielt.  Es  sind  die  weltberühmten  Firmen: 

Doulton  & Co.  und  Minton  & Co.  in  London,  welche  dieser  Technik  einen  eben- 
solchen Weltruf  verschafft  haben,  wie  die  Firma  Vdleroy  & Boch  in  Mettlach. 


. Fig.  72. 

Hampton  Court.  Eingangshof.  Stil  Tudor.  Nach  Uhde,  Grossbritannien. 
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Fig.  73. 

Manor  House  von  East  Barsham.  Nach  A.  W.  Pugin,  Types  d’arch.  goth 
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Schloss  Thornbury,  Grafschaft  Gloucester. 


Fig.  75. 

Schornsteinköpfe.  Nach  A.  W.  Pugiii,  Types  d’arch.  gotli. 
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Kap.  VI. 

Die  Backsteinbauten  in  Holland  und  Belgien. 


Holland  bildet  einen  internationalen  Mittelpunkt. 
Es  streckt  seine  I*  ühlfäden  nach  Deutschland,  Frank- 
reich und  England  aus,  und  selbst  über  das  Meer 
sind  die  wechselseitigen  Beziehungen  zu  Spanien  und 
Portugal  sehr  gross. 

Dei  Backsteinbau,  der  in  allen  diesen  Ländern 
mit  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  in  Mode  kam, 
fand  auch  in  Holland  Eingang  oder  ging  sehr 
wahrscheinlich  von  diesem  Lande  aus,  da  hier 
das  nötige  Material,  der  Ion,  am  leichtesten 
und  besten  zur  Stelle  war. 

Trotzdem  stellte  man  dort  die  eigent- 
lichen Gesimse  doch  aus  Quadern  her  und 
machte  nur  die  einfachsten  ab- 
gefasten Steine,  Hohlkehlen  oder 
Rundstäbe  aus  Backstein,  wäh- 
rend ornamentierte  Formen 
nicht  Vorkommen. 

Die  meist  roten  Backsteine 
haben  bei  den  Neubauten,  gegen- 
über der  gelblichen  Farbe  der 
Quader,  die  Rhein  und  Schelde 
abwärts  nach  Holland  verschifft 
wurden,  jedenfalls  den  Eindruck 
des  Bunten  und  Zerrissenen  ge- 
macht. 

Erst  im  Laufe  der  Zeit  hat 
die  Patinavon  Staub  und  Schmutz 
die  heutige  Farbenharmonie 
hergestellt.  Eine  eigentliche 
Backsteintechnik  hat  sich  in 
Holland  somit  nicht  herausge- 
bildet, dagegen  hat  die  musi- 
vische Kunst,  welche  aus  dem 
Orient  eingeführt  wurde,  grosse 
Erfolge  in  der  Darstellung  farbig- 
glasierter  Platten  zu  verzeichnen, 
die  am  Aeusseren  der  Gebäude 
in  Friese  gelegt  wurden  oder 
die  zur  Wandverkleidung  der 
Innenräume  dienten. 

Der  hier  auf  Fig.  76  gegebene 
Kirchbogen,  der  in  Nymwegen 
zum  Platze  der  Stephanskirche 
führt,  wurde  in  seinem  unteren 
Geschoss  1542  nach  gotischen 
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Fig.  76. 

Kirchbogen  am  Platze  der  Stephanskirche  in  Nymwegen. 
Nach  Everbeck,  Renaissance. 
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Fig.  77. 

Backsteinhäuser  in  Dortrecht.  Nach  Everbeck,  Renaissance. 
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Fig.  78. 


Backsteingiebel  aus  Brügge.  Nach  Everbeck,  Renaissance. 


Mustern  aus  Quadern  errichtet.  Das  Obergeschoss  und  der  Giebel  sind  1605  bis  1606 
in  den  späten  Formen  der  Renaissance  aufgeführt.  Die  drei  grossen  Fenster  sind  durch 
eine  Art  von  grossem  Masswerk  geteilt. 

Die  rhythmische  Teilung  des  Giebels  durch  schmale  Streifen  erinnert  sehr  an  einen 
Fachwerksbau,  die  Farbenverteilung  aber  zwischen  hell  und  dunkel  ist  dadurch  sehr  glück- 
lich hergestellt.  Auf  ausladende  Profile  ist  jedoch  weniger  Wert  gelegt  als  auf  gute  Farben- 
verteilung. 

Von  den  beiden  auf  Fig.  77  gegebenen  Giebelhäusern  in  Dortrecht  zeichnet  sich 
besonders  der  rechtsseitige  durch  viele  Eigentümlichkeiten  aus.  Er  ist  1608  errichtet, 
noch  in  gotischer  Formensprache  mit  Treppengiebeln  und  blindem  Kleeblattbogen  über 
dem  Giebelfenster.  Der  Fries  zwischen  dem  Erdgeschoss  und  erstem  Obergeschoss,  sowie 
die  mit  Korbbögen  geschlossenen  Giebelfelder  des  letzteren  sind  mit  sternförmigen  musi- 
vischen Einlagen  reich  verziert  und  erinnern  dadurch  an  maurische  Bauten  in  Portugal. 
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Das  linksseitige  Giebelhaus  von 
1660  entspricht  ganz  den  Formen  der 
Renaissance. 

Der  auf  Fig.  78  gegebene  Giebel 
aus  Brügge  in  der  Strasse  hinter  der 
Greffe  wurde  im  Jahre  1614  erbaut.  Die 
beiden  schräg  ansteigenden  Seiten,  so- 
wie der  obere  sehr  flache  antike  Giebel- 
schluss sind  unschön  und  unorganisch. 

Interessant  ist  nur  die  Backstein- 
arkade, die  unter  dem  Giebel  herläuft. 

Von  ausserordentlichem  Interesse 
ist  das  ehemalige  Schlachthaus  zu  H arlem, 
dessen  Baumeister  unbekannt,  das  aber 
im  Jahre  1603  vollendet  wurde.  Ein 
seitlicher  Aufsatzgiebel  ist  in  Fig.  79 
zur  Anschauung  gebracht. 

Everbeck  sagt  über  dieses  Bauwerk 
folgendes: 

„Das  ehemalige  Schlachthaus  zu 
Harlem  nimmt  unter  den  Renaissance- 
bauten Hollands  wegen  der  an  ihm  auf- 
tretenden eigenartigen  Formbehandlung 
eine  ganz  ausserordentliche  Stellung  ein. 

Jedenfalls  ist  es  eines  der  wertvollsten 
wenn  nicht  das  wertvollste  Bauwerk  der 
Profanarchitektur  in  den  Niederlanden 
und  verhält  sich  zu  den  gleichzeitigen 
Werken  dieses  Landes  etwa  ebenso,  wie 
der  Friedrichsbau . des  Heidelberger 
Schlosses  oder  das  Schloss  zu  Aschaffen- 
burg zu  den  meisten  gleichzeitigen 
Werken  Deutschlands. 

Vor  allen  Dingen  fällt  dem  Be- 
schauer sofort  die  derbe,  plastische  Be- 
handlung der  Gesimse,  Konsolen  und 
sonstigen  aus  Hausteinen  hergestellten 
Architekturteile  ins  Auge,  welche  aber  zu  den  Gesamtverhältnissen  des  Bauwerks  vortrefflich 
passt.  Die  durchlaufenden  Gurtgesimse  des  Erdgeschosses  sind,  in  Gebereinstimmung 
mit  der  Behandlung  der  durchlaufenden  Quaderstreifen,  an  den  Giebelseiten  als  recht- 
eckige, vortretende  Steinplatten  behandelt;  auch  an  verschiedenen  anderen  Konstruktions- 
teilen sehen  wir  eine  konsequent  durchgeführte  Verzichtleistung  auf  feinere  Profil-  und 
Detailbildung,  welche  mit  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Gebäudes  jedenfalls  nicht 
in  Widerspruch  stand  und  das  Gepräge  einer  robusten,  man  möchte  sagen  brutalem 
Kraftentfaltung  an  sich  trägt.“ 

Aus  diesen  gegebenen  Beispielen  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  cs  sich 
in  Holland  nicht  um  eine  ausgebildetc  Backsteintechnik  handelt,  sondern  dass  der  Back 
stein  nur  seiner  Farbe  halber  benutzt  wurde,  um  die  Flächen  zu  beleben. 


Fig.  79. 

Seitengiebel  am  ehemaligen  Schlachthause  zu  Harlem. 
Nach  Everbect,  Renaissance. 
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Kap.  VII. 

Backsteinbauten  in  Deutschland. 

Der  Backsteinbau  kommt  in  Deutschland,  gleich  wie  in  den  übrigen  Ländern  nur 
sporadisch  vor,  sowohl  örtlich  wie  zeitlich.  Derselbe  hat  deshalb  auch  im  allgemeinen 
nur  geringen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Baukunst  ausgeübt. 

Wir  werden  später  sehen,  dass  nur  einzelne  Konstruktionen  gerade  durch  den 
Backstein  eine  individuelle  charakteristische  Lösung  gefunden  haben. 

Die  Tür-  und  Fensterumrahmungen  bieten  nichts  Neues,  was  nicht  im  Quaderbau 
schon  bekannt  wäre;  aber  die  Lösungen  der  steilen  Dachgiebel,  sowie  das  Durchdringen 
der  Langmauern  durch  die  Traufe  der  Dächer  sind  dem  Backsteinbau  ureigentümlich. 

Von  dem  Ueberziehen  der  Mauerfläche  mit  reliefierten  Mustern  ist  bereits  bei 
der  spanischen  Backsteinbaukunst  die  Rede  gewesen. 

Sehen  wir  ab  von  einzelnen  Backsteinbauten,  die  hier  und  da  über  ganz  Deutsch- 
land zerstreut  liegen  und  die  den  Backstein  als  Kern  der  Konstruktion  für  eine  äusser- 
liche  Ueberkleidung  benutzen,  so  ist  die  eigentliche  Heimat  der  deutschen  Backsteinkunst 
an  den  LIfern  und  dem  Hinterlande  der  Nord-  und  Ostsee  gelegen. 

Hier  beginnt  der  Backsteinbau  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  mit 
der  Verdrängung  der  rohen  Bauweise  in  den  ortsüblichen  Feldsteinen,  unter  Einführung 
romanischer  Formen,  welche  holländische  Kolonisten  zur  Zeit  Albrecht  des  Bären  mitge- 
bracht hatten.  Auf  die  Weiterentwicklung  der  romanischen  Formen  folgten  diejenigen 
der  gotischen  Zeit  und  schliesslich  das  gänzliche  Verschwinden  in  der  Zeit  der  Renaissance. 

Eine  kurze  Liebersicht  der  in  der  romanischen  bis  gotischen  Zeit  benutzten  Formen- 
steine gibt  Fig.  80  und  lässt  daraus  klar  erkennen,  wie  einfach  die  Mittel  waren,  mit 
denen  die  Architektur  in  dieser  Periode  arbeitete. 

Der  älteste  romanische  Bau  ist  die  Klosterkirche  zu  Jerichow,  die  als  flach- 
gedeckte  Basilika  um  1149  bis  1159  erbaut  wurde. 

Die  kreisrunden  Pfeiler  Fig.  8 1 1,  die  Rundbogenfriese  Fig.  812  und  Fig.  814,  so- 
wie die  Tür  Fig.  815  gehören  dieser  ersten  Bauperiode  an.  Aber  schon  die  Gesimse 
Fig.  813  und  817  lassen  eine  Änderung  durch  Verschlingung  der  Bögen  und  die  Einführung 
von  Kleeblattbögen  und  Zahnschnittreihen  erkennen,  die  der  zweiten  Bauperiode  zu  An- 
fang des  XIII.  Jahrhunderts  angehören. 

Aus  dieser  Periode  stammen  auch  die  Klosterkirchen  zu  Arendsee  und  Diesdorf, 
erbaut  um  1182 — 1208,  bezw.  1157 — 1188,  von  denen  Fig.  82  die  nötigen  Details  gibt. 

Eine  grosse  Reihe  von  einfacheren  Dorfkirchen  schliesst  sich  obigen  grösseren 
Bauwerken  an. 

Die  Kirche  St.  Nicolaus  vor  der  Altstadt  Brandenburg,  begonnen  um  1170  bis 
gegen  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts,  führt  schon  den  Spitzbogen  ein,  Fig.  838.  Ferner 
den  Treppengiebel,  Fig.  83°,  und  den  Rundbogenfries,  der  normal  zur  Dachneigung  auf- 
steigt, Fig.  831. 

Der  Dom  St.  Peter  und  Paul  zu  Brandenburg  wurde  am  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts begonnen,  doch  ist  an  demselben  während  des  XIII.  Jahrhunderts  in  Absätzen 
weiter  gebaut,  so  dass  wir  hier  den  Fortgang  von  der  romanischen  Zeit,  Fig.  842  bis  zum 
Uebergang  in  die  Gotik,  Fenster  Fig.  841  und  die  Gewandmusterung,  Fig.  843-4  klar  er- 
kennen können. 

Bis  zu  dieser  Zeit  wurden  die  Keilsteine  für  Bögen,  Giebel  usw.  aus  den  fertig 
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Fig.  80.  Fig.  81. 

Verschiedene  romanische  und  gotische  Formensteine.  1.  Sockeiprofile.  2.  Kämpferprofile.  3.  Gurte,  Details  der  Klosterkirche  zu  Jerichow.  1.  Kapital  und  Basis  im  Schiff.  2.  Fries  aus  dem 

Konsolen  und  Giebel.  4.  Bogenfriese.  5.  Mauerverkleidungen.  6.  Fenstermasswerke.  Seitenschiff.  3.  Fries  aus  der  Absis.  4.  Fries.  5.  Türbogen.  6 Plinthe.  7.  Fries  an  den  Türmen. 

Nach  Adler,  Backsteinbauten. 
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Fig.  84.  Fig.  85. 

Dom  St.  Peter  und  Paul  zu  Brandenburg.  1.  Fenster  des  Stiftsgebäudes.  2.  Wandpfeiler  der  Rathaus  der  Altstadt  Brandenburg.  1.  Fenster  der  Vorderfassade.  2.  Pfeilerkopf 

Krypta.  4.  Muster  an  der  Chormauer.  5.  Muster  an  der  Kreuzschiffsmauer.  der  Vorderfassade.  3.  Giebel  der  Hinterfassade. 

Nach  Adler,  Backsteinbauwerke. 
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gebrannten  Steinen  mit  dem  Hammer  behauen;  erst  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
findet  man  für  jeden  dieser  Zwecke  eigens  mit  der  Hand  vor  dem  Brennen  geformte 
Steine  vor,  die  also  einen  grossen  Fortschritt  der  Technik  aufweisen. 

Das  Rathaus  der  Altstadt  Brandenburg  hat  für  uns,  besonders  durch  die  schöne, 
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konstruktiv  durchgebildete  Lösung  des  Treppen- 
giebels eine  ganz  hervorragende  Bedeutung. 
Das  Bauwerk  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  errichtet,  worüber  die  De- 
tails der  Rosetten,  Friese  und  Profile  ein  gleiches 
Zeugnis  geben,  Fig.  85. 

Einen  Schritt  weiter  in  der  gesamten  deko- 
rativen Ausgestaltung  macht  die  Pfarrkirche 
St.  Katherina  in  Neustadt  Brandenburg,  Fig. 
86,  87  und  88. 

Es  ist  dies  eine  dreischiffige  Hallenkirche 
mit  reichem  Schmuck  an  Fenstern,  Strebe- 
pfeilern und  Giebeln.  Dazu  tritt  die  Färbung 
der  Steine  in  roter,  schwarzer  und  grüner  Glasur, 
wodurch  der  Bau  in  Gemeinschaft  mit  der 
interessanten  Silhouettlösung  der  Dachtraufen 
und  Giebel  ein  merkwüzdig  charakteristisches 
Aussehen  erlangt. 

Neben  den  feinen  Profilen  erhöhen  den 
malerischen  Reiz  noch  die  Rosetten  des  Mass- 
werkes  in  Fenster  und  Türen. 

Wenn  irgendwo  das  kleine  Format  der 
Backsteine  nicht  schadet,  sondern  vollkommen 
am  Platze  ist,  so  kann  das  von  diesem  Bau- 
werk gesagt  werden,  das  in  seinen  Details  wie 
feine  Spitzenarbeit  wirkt. 

Der  um  1380  erbaute  Steintorturm  zu  Alt- 
stadt Brandenburg  schliesst  sich  dem  Rathaus- 
bau daselbst  an,  er  ist  einfacher  in  Form  und 
Farbe  als  das  vorige  Bauwerk,  aber  sehr  schön 
in  seinen  Verhältnissen  bis  zu  den  kleinsten 
Profilen  hinab.  Fig.  89. 

Auf  Fig.  90  sind  noch  eine  Reihe  gotischer 
Gesimse  verschiedener  Bauwerke  zusammenge- 
stellt, die  durch  ihre  Form  und  eleganten  Ver- 
hältnisse ein  besonders  architektonisches  Inter- 
esse haben. 

Hier  begegnen  wir  einer  Lücke  von  120  bis 
150  Jahren,  aus  welcher  Spanne  Zeit  kein  Bau- 
werk nachzuweisen  ist.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  kommen  wiederum  in 
Rostock,  Schwerin  und  einigen  Nachbarstädten 
Backsteinbauten  vor,  die  nun  schon  den  Cha- 
rakter der  Frührenaissance  zeigen. 

Einige  Details  aus  dem  inneren  Schloss- 
hofe zu  Schwerin  sollen  ein  Bild  der  Formen  dieser  Periode  geben.  Fig.  91. 

Die  konstruktive  gotische  Art  des  Backsteins  ist  verschwunden  und  hat  eine) 
Platteninkrustation  Platz  gemacht,  die  an  italienische  Vorbilder  erinnert. 

Mit  diesen  Inkrustationsbauten  gehtauch  in  Deutschland  die  Backsteintet  lmik  untci. 
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Fig.  87. 

Pfarrkirche  Sf.  Katherina  in  der  Neustadt  Brandenburg. 
Strebepfeiler. 

Nach  Adler,  Backsteinbauwerke. 
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Fig.  88. 

Pfarrkirche  St.  Katherina  in  der  Neustadt  Brandenburg.  Fassade  der  Fronleichnamskapelle. 
Nach  Adler,  Backsteinbauwerke. 
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Fig.  89. 

Zinnenkranz  am  Steintorturm  zu  Brandenburg. 


Fig.  91. 

Schloss  zu  Schwerin.  Architektur-Details  des  älteren  Schlossteiles.  1.  Qiebelkrönung.  2.  Säule  der  Waffenhalle.  3.  Rippe  aus  der  Waffenhalle.  4.  Pilaster  vom  Giebel. 

Nach  A.  Stüler,  E.  Prosch.  H.  Willebrand. 
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Die  hauptsächlichsten  Eigentümlichkeiten  der  Backsteinbauten,  besonders  im  Ver- 
gleich zum  Quaderbau  werden  hier  hervorgehoben  sein,  sie  mögen  dazu  dienen,  die  Aehn- 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Formen  in  beiden  Materialien  festzustellen  und  zu 


ergänzen. 
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